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„MILES?“, FRAGTE MYRTLE und sah ihren guten Freund eindringlich an. „Fragst du mich gerade, ob ich mit dir ausgehe?“

„Natürlich nicht!“, entgegnete Miles empört und rückte seine Drahtgestellbrille zurecht.

„Warum fragst du mich dann, ob ich zu dieser Feier mitkomme, wenn es kein Rendezvous ist?“ Myrtle war ausgesprochen erleichtert darüber, dass Miles nicht beabsichtigte, sie auszuführen. Sie hatte die achtzig weit überschritten und war seit gut vierzig Jahren verwitwet. Somit war sie in Sachen Romantik bestimmt nicht mehr auf dem neuesten Stand. 

„Ich will nur nicht alleine hingehen“, seufzte Miles. Er schwenkte das große Glas Eistee in seiner Hand und ließ die Eiswürfel darin klirren. Sie hatten sich gerade Das Versprechen von Morgen angesehen, eine Seifenoper, auf deren Geschmack Myrtle ihn gebracht hatte. Die Folge hatte von einer ausschweifenden Party gehandelt, was ihn an eine Einladung erinnerte, die er seit geraumer Zeit vor sich herschob.

„Das ist doch ein ungezwungener Anlass. Du gehst kurz hin, lässt dich von Cosette sehen und verschwindest wieder. Oder du verzichtest komplett darauf. Sache erledigt“, entschied Myrtle. „Du bist ein erwachsener Mann. Ein sehr erwachsener sogar, nachdem du bereits über sechzig bist. Du musst nirgendwo hingehen, wenn du nicht willst.“

Miles fuhr mit seinem Finger über die karierte Tischdecke auf Myrtles Küchentisch. „Cosette hat mich schon unzählige Male zu irgendwelchen Feiern eingeladen und ich habe so oft abgesagt, dass ich es nicht über mich bringe, noch eine Einladung abzulehnen.“

„Warum wolltest du zu keiner der Feiern?“

Miles errötete. „Cosette kokettiert gerne und ich weiß nie, wie ich darauf reagieren soll. Zu allem Überfluss steht ihr Mann meist direkt daneben, wenn sie einem schöne Augen macht.“

„Das zeigt ja, dass überhaupt nichts dahintersteckt. Es ist geschmacklos, aber so ist sie eben. Nicht einmal Lucas denkt sich etwas dabei.“ Myrtle zuckte mit den Schultern. 

„Womöglich, aber ich fühle mich dabei unwohl. Und nicht nur das, sie lädt auch immer noch ihre verwitweten Freundinnen ein und macht keinen Hehl aus ihren Kuppelversuchen.“ Miles rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum.

„Das liegt daran, dass du so ein toller Mann bist“, erklärte Myrtle und grinste hämisch. „Ein gebildeter Zeitgenosse aus Atlanta, der uns für seinen Lebensabend im beschaulichen Bradley beehrt. Ein Karrieretyp und ehemals erfolgreicher Architekt ...“

„Ingenieur“, korrigierte Miles sie mürrisch. 

„Wie auch immer. Der Punkt ist, dass du unter den alten Schachteln äußerst begehrt bist. Und außerdem ... kannst du noch Autofahren.“

Miles seufzte erneut. „Ich wünschte, du würdest aufhören, meine Begehrtheit damit zu erklären. Das tut meinem Ego nicht sonderlich gut.“ 

„Stell dir vor, was die Leute über mich sagen werden“, sagte Myrtle. „Man wird mich noch für einen Jaguar halten.“

Miles sah sie verwundert an. „Das musst du mir erklären. Warum für einen Jaguar?“

„Das sind Frauen, die mit deutlich jüngeren Männern ausgehen, und du bist schließlich rund zwanzig Jahre jünger als ich“, erklärte ihm Myrtle.

„Du meinst wohl einen Puma, keinen Jaguar.“ Er machte eine Pause. „Kommst du also mit?“

„Um dich vor einer Horde augenklimpernder Frauen zu retten? Na gut, immerhin kann ich sehr einschüchternd wirken mit meinen eins achtzig und der Tatsache, dass ich mit einem Gehstock bewaffnet bin. Außerdem habe ich heute Abend sowieso nichts Besseres vor.“ Myrtle sah Miles verdrossen an. 

„Danke.“

„Dafür schuldest du mir aber einen Gefallen“, sagte Myrtle. „Ich kann Cosette Whitlow nicht ausstehen. Sie ist furchtbar lästig. Ständig schwärmt sie Red vor, wie wunderbar das Greener Pastures Seniorenheim doch sei und wie gerne ihre senile Mutter dort wohne. Außerdem prahlt sie mit ihrem Enkel als wäre er ein kleines Genie. Daher meide ich sie für gewöhnlich wie der Teufel das Weihwasser.“ Sie ließ ihren Blick über die Küchenregale schweifen. „Jetzt muss ich mir erst einmal überlegen, was ich mitbringe. Vielleicht einen Dip.“

„Das ist doch nicht nötig“, sagte Miles hastig. „Du tust mir bereits einen großen Gefallen, indem du mitkommst. Es genügt, wenn ich für uns beide eine Flasche Wein mitnehme.“

„Ich könnte auch etwas Warmes zubereiten. Marybelle Stuart hat letzthin leckere gefüllte Pilze serviert“, überlegte Myrtle weiter.

„Wie wäre es mit etwas Einfachem wie einer Käseplatte?“

„Man könnte meinen, dass du mein Essen nicht magst, Miles!“, sagte Myrtle.

Miles presste die Lippen zusammen, als verkneife er sich eine Antwort. Vermutlich ermahnte er sich in diesem Moment selbst, dass er Myrtle bei Laune halten musste. „Ich möchte nur nicht, dass du dir viel Arbeit machst, das ist alles.“ Es klopfte an Myrtles Vordertür und Miles sagte: „Ich muss sowieso los und mache beim Rausgehen deinem Besuch auf. Wir sehen uns dann um halb sieben.“

Er sah zum Fenster hinaus. „Es ist Red“, sagte er und öffnete Myrtles Sohn die Tür. Red begrüßte Miles fröhlich und verabschiedete sich gleich darauf wieder, als er sah, dass Miles gerade gehen wollte. Dann grinste Red seiner Mutter zu, die aus der Küche ins Wohnzimmer kam. Das rote Haar des Mittvierzigers, das ihm seinen Spitznamen verliehen hatte, war bereits grau meliert. Er war der Polizeichef von Bradley und brachte seine Freizeit mit Vorliebe damit zu, seine Mutter beschäftigt zu halten, nachdem er davon überzeugt war, dass der Ärger nicht lange auf sich warten ließ, wenn sie sich auch nur ansatzweise langweilte. 

Er schien wieder einmal Pläne für sie geschmiedet zu haben, denn in seiner Hand hielt er Stricknadeln und eine Tüte mit Wolle. Myrtle bedachte die Utensilien mit einem verächtlichen Blick. „Wo in aller Welt hast du das her, Red?“

Er seufzte. „Von Elaine. Sie wollte dir später noch mehr vorbeibringen.“

Myrtle sah ihren Sohn an. „Das glaube ich dir nicht. Deine Frau weiß ganz genau, dass ich nicht stricke.“

„Sie weiß aber auch, dass du es kannst. Sie lernt es gerade von einer Freundin und anscheinend ist es sehr entspannend“, sagte Red schulterzuckend, als er sich seiner Mutter gegenüber auf das Sofa fallen ließ. Draußen musste bereits die Hitze einsetzen, denn Schweißperlen zeichneten sich auf seiner Stirn ab und das, wo er bis zu Myrtles Haus nur eine Straße überqueren musste. 

„Kommst du direkt von Zuhause?“, fragte Myrtle mit einem Stirnrunzeln. „Wenn dir vom Überqueren der Straße schon so heiß geworden ist, werde ich heute keinen Fuß nach draußen setzen.“

Red schwieg und schien seine Antwort abzuwägen. Er war offenbar geneigt zu sagen, dass es draußen tatsächlich zu heiß für Myrtle war. So könnte er sich sicher sein, dass sie zuhause blieb und keinen Ärger anrichtete. Aber offenbar entschied er sich für die Wahrheit. „Ich komme nicht von Zuhause, obwohl es draußen tatsächlich schon recht warm ist. Ich hatte in letzter Zeit viel Arbeit. Die Leute stellen allen möglichen Unfug an.“

Myrtle horchte auf. Anstrengende Tage auf der Polizeiwache bedeuteten meist interessante Geschichten. „Unfug? Was für Unfug?“

„Die alte Miss Marlson hat angezeigt, dass ihr Kleider von der Wäscheleine geklaut wurden. Sie ruft alle paar Stunden an und fragt, ob ich die Übeltäter schon geschnappt habe.“ Wie auf Kommando klingelte Reds Telefon. Er nahm es aus der Gürteltasche und warf einen grimmigen Blick darauf. „Na bitte, da haben wir sie doch.“

Er atmete tief ein und hob ab. „Miss Marlson? Ja, ich arbeite gerade an dem Fall, ganz genau. Ich wollte gerade meine Mutter fragen, ob sie eine verdächtige Person in der Straße beobachtet hat.“ Er verdrehte die Augen. „Mama? Hast du jemanden gesehen, der seltsam wirkte?“

„Erma Sherman ist seltsam“, murmelte Myrtle und erschauderte beim Gedanken an ihre verhasste Nachbarin.

Red ignorierte sie und sagte: „Nein, Miss Marlson, Mama hat niemanden gesehen. Ich werde weiter ermitteln. Wir werden den Übeltäter schnappen, machen Sie sich keine Sorgen. Mmm-hmm.“ Er legte auf und seufzte. „Ich mag Kleinstädte ja im Grunde. Ich sollte mich jeden Tag aufs Neue beim Universum bedanken, dass ich in Bradley wohne und mich nur mit gestohlenen Kleidungsstücken herumschlagen muss und nicht mit Graffiti, Mord und Chaos.“

„Mary Marlson wurde mit Sicherheit nichts gestohlen. Sie hat vermutlich die Sachen bereits in den Schrank geräumt und es nur wieder vergessen.“

„Oh“, rief Red überrascht. „Hat sie etwa Alzheimer? Das hat mir niemand gesagt. Das sind genau die Dinge, die ich wissen muss, damit ich sie im Auge behalten und für ihre Sicherheit sorgen kann.“

„Nein, sie leidet lediglich unter allgemeiner Zerstreutheit. Sie war schon als junges Mädchen so“, erklärte Myrtle. „Behauptete damals schon, ich hätte ihre Lieblingsmurmel geklaut und fing immer und immer wieder davon an. Später fiel mir dann eine winzige Beule in der Tasche ihres Kleides auf und da war die Murmel. Du solltest bei ihr im Schrank nach den Sachen suchen.“

Red wirkte nachdenklich. „In Ordnung, Mama. Das ist eine gute Idee.“

„Wo ich dich nun vor einer erfolglosen Suche nach Mary Marlsons Kleidern bewahrt habe, könntest du mir doch von den wirklich interessanten Vorfällen erzählen. Es muss doch mehr geben als ein paar Wäscheleinendiebe!“, sagte Myrtle.

„Lass mich überlegen“, antwortete Red und runzelte die Stirn. „Nicht besonders viel, nein. Jim Weller beschimpfte Tony Pearson beim Herrenfriseur. Hat ihn wohl als Stümper bezeichnet und sich auf ihn gestürzt, sodass ich eingreifen musste. Dabei wollte ich mir doch nur schnell die Haare schneiden lassen.“

„Warum denn als Stümper?“ 

„Tony ist Mechaniker und Jim war der Meinung, dass Tony unter seiner Motorhaube eher Schaden angerichtet hat, als den Motor zu reparieren. Jetzt muss er wohl teure Reparaturen durchführen lassen, ich konnte Jim aber beruhigen und den Konflikt lösen.“ Red zuckte mit den Schultern.

„Das Leben eines Kleinstadtpolizisten ist nicht so langweilig wie man meinen würde“, sagte Myrtle. 

„Da hast du recht.“ Red streckte sich und stand auf. „Ich muss weiter und mich um Miss Marlson kümmern.“ 

„Kannst du später noch einmal vorbeikommen und mich zum Supermarkt fahren?“ Myrtle hatte kein Auto mehr, auch wenn sie äußerst stolz auf ihren gerade erst verlängerten Führerschein war. „Ich würde ja zu Fuß gehen, aber ich brauche eine Großpackung Milch und etwas, das ich zu Cosette Whitlows Feier mitnehmen kann.“ Red sah sie stirnrunzelnd an, was sie mit einem Seufzen quittierte. „Miles hat mich dazu überredet.“

„Ach, Miles steckt dahinter“, sagte Red. „Es hätte mich sehr gewundert, wenn du aus freien Stücken hingehen würdest. Hast du dich nicht letzthin erst darüber beschwert, dass du ihr ständig über den Weg läufst? Wobei ich mir ehrlich gesagt nicht vorstellen kann, wo sich deine und Cosettes Wege kreuzen könnten.“

„Überall. Sie ist einfach überall, wie ein böser Geist, und offensichtlich in jede Aktivität in Bradley involviert. Entweder muss sie einfach immer im selben Moment wie ich in die Bibliothek, zur Post, in die Apotheke oder den Supermarkt oder sie verfolgt mich“, sagte Myrtle. 

„Hmmm“, brummte Red. 

Myrtle kniff die Augen zusammen. Ein Hmmm von Red bedeutete meist, dass er sie nicht ernstnahm. „Außerdem besitzt sie die Unverfrorenheit, sich in Bradley einen französischen Namen zuzulegen. Ich fresse einen Besen, wenn diese Frau als Cosette zur Welt kam. Ich wette, ihr richtiger Name ist Mary Elizabeth, Darla Leigh oder vielleicht Peggy Jo.“

Red blickte flehend zum Himmel, als bäte er um göttlichen Beistand. 

„Und dann prahlt sie auch noch ständig mit ihrem Enkel. Noah. Er ist in Jacks Alter.“

Jack war Red und Elaines Sohn. „Was hat sie denn über Noah gesagt?“, fragte Red neugierig.

„Ach, du weißt schon. Der kleine Noah kann schon alle Pappebücher lesen, die sie zuhause haben. Der kleine Noah kann bis tausend zählen. Der kleine Noah beherrscht den Satz des Pythagoras. So Zeug eben. Es ist wirklich nervtötend. Vor allem, da wir wissen, dass Jack deutlich weiter ist als Noah und alle anderen Kinder in Bradley.“

„Sonst noch etwas?“, fragte Red. „Jetzt kannst du dir genauso gut gleich alles von der Seele reden.“

„Sie ist kratzbürstig und spitz, mit ihren kantigen Zügen, ihrem eckigen Kinn und ihren knochigen Ellbogen und Knien. Und sie hat eine scharfe Zunge. Ständig nörgelt sie an ihrem armen Ehemann herum. Er leidet noch an den Nachwehen seiner Knie-Operation, aber das hält sie nicht davon ab, ihn herumzuscheuchen. Ja, spitz trifft es am besten. Wenn ich sie nur sehe, denke ich mir schon Autsch.“

Red schmunzelte. „Wenn du das sagst. Ich muss dann los.“ Sein Blick fiel auf die Stricknadeln und die Tüte mit Wolle. „Viel Spaß beim Stricken.“

Myrtle warf den Utensilien einen angewiderten Blick zu. „Mit Sicherheit nicht. So sehr ich Elaine mag, sie bekommt dieses Zeugs umgehend zurück, sobald ich sie das nächste Mal sehe. Sie sollte mich besser kennen!“

„Elaine hofft vermutlich, dass das euer gemeinsames Hobby wird. Oma hat doch gestrickt und ich kann mich erinnern, dass ihr das gemeinsam gemacht habt“, sagte Red sanft.

„Das ist schon sehr lange her“, seufzte Myrtle. Sie schwieg für einen Moment. „Ich fühle mich alt, wenn ich stricke. Das war schon so, als ich noch zwanzig war.“

„Es soll aber sehr beruhigend sein“, versuchte es Red mit einem neuen Argument.

„Mich stresst es.“

„Das kann doch gar nicht sein“, sagte Red entschieden. „Alle sagen, dass es beruhigend ist.“

„Vielleicht verlieren die anderen auch nicht eine Masche nach der anderen. Oder sie stricken nicht so fest, dass sie mit der Nadel nicht mehr durchkommen.“ 

„Denk einfach daran, dass dir das die perfekte Tarnung bietet. Die Leute wiegen sich in falscher Sicherheit, weil sie in dir eine harmlose alte Dame sehen, und vertrauen dir all ihre Geheimnisse an. Stell dir vor, wie du dabei unbemerkt herumschnüffeln könntest. Und ich weiß doch, wie viel Spaß dir das bereitet.“

„Zumindest schnüffle ich lieber herum, als dass ich stricke, so viel steht fest.“ Sie hielt inne. „Strickt Elaine denn gut?“

Red verdrehte die Augen und die beiden tauschten einen seltenen Blick der Solidarität aus.

„Dann werden du und ich diesen Winter wohl grässliche Mützen und Schals tragen“, sagte Myrtle und erschauderte.

„Ich bete für einen warmen Winter“, verkündete Red auf dem Weg zur Tür.
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AN DIESEM NACHMITTAG lief Myrtle im Supermarkt erneut Cosette Whitlow über den Weg. Da war sie und stand mit ihrem Mann Lucas vor dem Kühlregal, der wie immer brav an ihrer Seite verharrte.

Red hatte sie wie versprochen gefahren. „Dort drüben ist Cosette“, murmelte er leise. „Das derzeitige Objekt deiner Faszination.“

„Meiner Faszination und meines Abscheus“, murmelte Myrtle zurück und griff nach einem Sack Hundefutter.

„Lass mich den für dich heben“, sagte Red eilig. „Der wiegt mindestens zehn Kilo, Mama! Warte ... du hast eine Katze, keinen Hund!“

„Ich spende Hundefutter für das Tierheim. Ich habe in der Zeitung gelesen, dass es gerade knapp bei Kasse ist.“

„In Ordnung. Erinnere mich daran, dass ich es dort vorbeibringe, wenn ich auf Streife bin. Du musst doch keinen Zehn-Kilo-Sack durch die Gegend schleppen.“ Er sah auf. „Sieht ganz so aus, als käme Cosette herüber“, murmelte er.

„Ach, hallo Myrtle! Füllst du deine Vorräte auf?“, fragte Cosette mit einem herablassenden Lächeln und einem Tonfall, wie man ihn bei kleinen Kindern und Haustieren anschlug.

Myrtle erwiderte ihr gekünsteltes Lächeln. „Ganz genau. Wo du gerade hier bist, ich werde heute Abend zu deiner Feier kommen. Miles hat mich eingeladen.“

„Das ist aber schön“, flötete Cosette und zwinkerte Red auffällig zu. „Ich freue mich immer, wenn sich unsere betagten Mitbürger noch eines regen Liebeslebens erfreuen. Das ist so wichtig, nicht wahr, Lucas?“

Lucas nickte rasch und schenkte ihnen ein versonnenes Lächeln.

„In der Tat“, pflichtete auch Red ihr bei und nickte, während er seiner Mutter den Rücken tätschelte. „Das beschert ihnen ein längeres, schöneres und bedeutungsvolleres Leben.“ Seine Lippen zuckten, als könnte er nur mit Mühe ernst bleiben.

„Miles und ich führen keine Beziehung, wie du ganz genau weißt, Red Clover“, fuhr Myrtle ihn an.

„Auch das bewundere ich sehr an deiner Mutter“, sagte Cosette, die Red erneut zuzwinkerte. „Sie ist so schneidig! Süß und schneidig!“

Myrtle starrte sie fassungslos an und Red gab einen Laut von sich, der einem Niesen ähnelte und Myrtle vermuten ließ, dass er ein Lachen unterdrückte. Es war äußerst ärgerlich, wenn die Leute ältere Menschen wie Kleinkinder behandelten. Myrtle war noch nie süß gewesen und zog es vor, anstelle von schneidig als kompetent oder mutig bezeichnet zu werden. 

Myrtle verzog ihre Lippen zu einem gekünstelten Lächeln. Sie würde sich in Geduld üben. „Wie lustig, dass wir uns hier über den Weg laufen. Mir kommt es vor, als würde ich dich einfach überall treffen. Du scheinst die am schwersten beschäftigte Frau Bradleys zu sein.“

„Das ist sie auch“, sagte Lucas. „Ich möchte nicht angeben, aber Bradley wäre verloren ohne meine Cosette. Sie kümmert sich um die Frauenrunde, den Gartenverein, den Historikerkreis und ist ehrenamtliches Mitglied bei mehreren Kirchenkomittees. Ganz abgesehen von all dem, was sie bei uns zuhause leistet − sie hält das Haus blitzblank und kocht wie eine Sterneköchin.“ Er strahlte seine Frau voller Stolz an.

Cosette erwiderte sein dümmliches Lächeln. „Bist du noch irgendwo aktiv, Myrtle?“

Myrtle zuckte mit den Schultern. „Ich schreibe eine Kolumne für den Bradley Bugle und ab und an einen investigativen Bericht.“

Cosette war kurz abgelenkt, als Lucas eine Packung Chips aus dem Regal zog. „Lucas, leg das zurück“, bellte sie harsch. „Du bist auf Diät.“

Dann wandte sie sich wieder Myrtle zu. „Du schreibst für die Zeitung? Ist das nicht süß? Ich sollte dich für ein paar der Organisationen rekrutieren, denen ich vorstehe. Du könntest dich damit für den guten Zweck engagieren, weißt du.“

Myrtle sah sie stirnrunzelnd an. „Ich habe mich bereits ausgiebig für den guten Zweck engagiert und war während der letzten sechzig Jahre in unterschiedlichen Organisationen aktiv.“ Cosette öffnete den Mund, als wolle sie zu einem weiteren Argument ansetzen, weshalb Myrtle rasch weitersprach: „Wenn ihr mich nun entschuldigt, ich muss meinen Einkauf fortsetzen.“ Sie wandte sich dem Kühlregal zu, hörte aber deutlich, wie Cosette mit gesenkter Stimme zu Red sprach. Es war erstaunlich, was die Leute in Myrtles Anwesenheit flüsternd preisgaben, da sie scheinbar davon ausgingen, dass sie schwerhörig war. Eine Annahme, die gleichermaßen falsch wie gefährlich war.

„Ich weiß, deine Mutter ist etwas schwierig“, sagte Cosette zu Red. „Meine Mutter ist im Greener Pastures Seniorenheim und das ist ein wahrer Segen für uns. Myrtle würde es dort auch gefallen, bei all den wunderbaren Aktivitäten, die das Heim organisiert: Themen-Bingo-Abende, Varieté-Shows und sogar Rollstuhl-Sport. Meine Mutter ruft mich jetzt nicht mehr ständig an, damit ich ihr eine Glühbirne wechsle. Es ist einfach ein wundervoller Ort für unsere geschätzten Senioren und meine Mutter wird bestens umsorgt.“

Myrtle verkrampfte sich, während sie den Worten lauschte. Was diese Frau sich einbildete! Warum überraschte es sie nicht, dass Cosette ihre Mutter ins Seniorenheim steckte, sobald sie ihr auf die Nerven ging? 

„Vielen Dank für die Empfehlung, Cosette. Ich ziehe das Greener Pastures schon seit mehreren Jahren in Betracht, auch wenn ich das Gefühl habe, dass Mama für diesen Schritt noch nicht bereit ist“, sagte Red höflich. Myrtle drehte sich um, um ihm einen bitterbösen Blick zuzuwerfen. Red grinste.

„Du musst ja nicht warten, bis sie von selbst auf die Idee kommt. Soll ich dir sagen, wie ich das anstellen würde? Ich würde schnurstracks dorthin marschieren und sie anflehen, deine Mama aufzunehmen.“

Red zögerte. „Na ja ... Mama ist nicht besonders angetan von der Idee. Sie werkelt immer noch gerne in Haus und Garten herum.“

„Herumwerkeln? Wohl eher herumstolpern. Ich habe beobachtet, wie instabil sie mit diesem Gehstock unterwegs ist. Sie wirkt äußerst unsicher auf den Beinen. Glaub mir, sobald sie sich an die neue Umgebung gewöhnt hat, wird sie entzückt sein. Ich bringe mich dort immer wieder ehrenamtlich ein und bin begeistert von der Gemeinschaft.“

Myrtle war es müde, so zu tun, als könnte sie sie nicht hören. „Vielleicht ziehe ich auch irgendwann dorthin ... wenn ich alt werde.“

„Du kannst jederzeit deine Meinung ändern, meine Liebe“, sagte Cosette nun etwas lauter zu Myrtle. „Gib mir einfach Bescheid. Ich kann dich mal zu einem Besuch mitnehmen, sodass meine Mama dir alles zeigen kann.“

Cosettes Stimme war so süß, als wäre sie in Zucker getränkt, bis sie abrupt ihren Mann anbellte: „Lucas, was hast du für Müll in den Wagen gelegt? Leg das zurück, das brauchen wir nicht. Was hast du dir nur dabei gedacht?“ Die Schimpftirade auf den armen Lucas war noch immer zu hören, als sie bereits ihren Einkaufswagen aus Myrtles Sichtfeld geschoben hatte.

***
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MYRTLE ZEIGTE SICH mit ihrem Mitbringsel für Cosettes Feier nicht unbedingt von ihrer kreativsten Seite. Sie hatte sich für einen Spinat-Artischocken-Dip und Cracker entschieden und beobachtete, wie Miles den Dip misstrauisch beäugte, während sie Cosettes Einfahrt hochgingen. „Es ist ein stinknormaler Dip, Miles. Er wird dich schon nicht vergiften.“

„Sicher?“, fragte dieser. „Du hast schon einmal für mich gekocht, falls du dich daran erinnerst.“

„Das ist sehr unhöflich von dir. Außerdem kann man bei einem Spinat-Artischocken-Dip wohl kaum etwas falsch machen“, sagte Myrtle naserümpfend.

„Tatsächlich?“, fragte Miles, der alles andere als überzeugt klang.

„Häng aber bitte heute Abend nicht wie eine Klette an mir“, sagte Myrtle. „Aus einem unerklärlichen Grund denkt Cosette, dass wir ein Paar sind.“

„Ich werde versuchen, mich zusammenzunehmen“, sagte Miles und verdrehte die Augen. „Das fehlt mir gerade noch.“ 

Myrtle sah prüfend zu Miles, ob er sich über sie lustig machte, stolperte und schaffte es gerade noch, sich mit ihrem Stock aufzustützen, wobei sie beinahe das Tablett fallen gelassen hätte, das sie unbedingt selbst hatte tragen wollen.

„Gib mir das“, sagte Miles und nahm ihr die Servierplatte aus der Hand. „Bevor noch etwas passiert.“  

Sie hatten lange genug gewartet, um nicht als erste anzukommen, und so waren schon zahlreiche Gäste anwesend. Fast alle Nachbarn aus ihrer Straße waren erschienen − inklusive Erma, wie Myrtle mit Bedauern feststellte − sowie einige Paare aus der Kirchengemeinschaft und anderen Organisationen. Das Haus war voll. 

Miles hielt noch immer Myrtles Platte und die Flasche Wein, die er mitgebracht hatte, in den Händen. „Wir sollten die Sachen irgendwo abstellen“, sagte Myrtle laut, damit er sie bei der Geräuschkulisse aus Unterhaltungen und Gelächter überhaupt hören konnte. 

„Ich glaube, das Essen steht dort drüben“, sagte Miles und nickte in Richtung des Esszimmers, wo bereits mehrere Platten und Teller auf dem Tisch und der Anrichte standen.

Myrtle sah sich nach Cosette um. Die Luft schien rein zu sein, sie war nirgendwo zu sehen. Vermutlich war sie in der Küche, um Getränke oder Essen zu holen. „Meinen Dip können wir hier abstellen, aber lass uns deinen Wein in die Küche bringen. Im Esszimmer ist nicht genug Platz dafür.“ Mit etwas Glück konnte sie ihn in der Küche abstellen, ohne Cosette die Gelegenheit zu geben, ihre übliche Litanei über reizende ältere Mitmenschen zum Besten zu geben.

Miles sah sie stirnrunzelnd an. „Es gibt keinen Platz für eine Weinflasche, aber für eine Schüssel mit Dip?“

Myrtle schenkte ihm keinerlei Beachtung und begann stattdessen, Platz für ihren Dip zu schaffen, indem sie eine Platte mit Chicken Wings und ein paar Soßen zur Seite schob. „So.“ Sie wandte sich zufrieden um und bahnte sich einen Weg in Richtung der Küche, dicht gefolgt von Miles. 

Das Haus bestand − wie die meisten Häuser in der Straße − aus drei Zimmern, stach jedoch durch seine luxuriöse Inneneinrichtung hervor. Das lag nicht nur an den brandneuen und edlen Möbeln, sondern auch an der Tatsache, dass das Haus kürzlich renoviert worden war. Es war Parkett verlegt worden (soweit Myrtle das bei den Menschenmassen beurteilen konnte) und die Decken zierten aufwändig gearbeitete Leisten. Endlich in der Küche angekommen, stellte sie außerdem fest, dass diese mit Granitarbeitsplatten und Edelstahlgeräten ausgestattet war. Offenbar war ein ordentlicher Batzen Geld in das sonst eher schlichte Haus gesteckt worden.

Wie befürchtet stieß Myrtle in der Küche auf Cosette, die jedoch in eine Diskussion am Telefon vertieft war. Das bot Myrtle die Möglichkeit, die Weinflasche rasch und unbemerkt abzustellen, da Cosette ihnen den Rücken zukehrte und sie nicht hereinkommen sah.

Miles trat sofort den Rückzug an. „Myrtle“, zischte er. „Komm schon, wir stellen den Wein in das Esszimmer.“

„Du könntest zumindest kurz vorbeikommen, Joan“, sagte Cosette streitsüchtig, wobei ihre Stimme nichts mehr von dem zuckersüßen Tonfall hatte, den sie Myrtle gegenüber anzuschlagen pflegte. „Ich bin deine Mutter und verlange nicht viel von dir.“ Sie lauschte kurz. „Nein, das stimmt nicht! Ich habe dir die beste Schulbildung ermöglicht, habe dich gebührend in die Gesellschaft eingeführt und dafür gesorgt, dass du allerlei Vorzüge genießt. Und wie hast du mir das gedankt? Indem du einen Klempner heiratest und dich schon nach wenigen Monaten wieder scheiden lässt, noch dazu hochschwanger. Ich darf doch zumindest erwarten, dass du dich kurz auf meiner Feier blicken lässt.“ Sie legte auf und pfefferte ihr Handy durch die Küche.

Als Miles Myrtle erneut verzweifelt bedeutete, ihm aus der Küche zu folgen, gehorchte sie ihm. 

„Weißt du, was das alles zu bedeuten hat?“, fragte Miles, während sie in das Esszimmer zurückkehrten. „Das klang ja fast wie ein Dialog aus einer deiner Seifenopern.“

„In meinen Seifenopern würde ihnen etwas Besseres einfallen als so ein alter Schuh“, sagte Myrtle. „Und ja, ich weiß, was das alles zu bedeuten hat. Ich vergesse immer wieder, dass du noch nicht lange in Bradley wohnst. Cosette hat immer schon opulente Feiern geschmissen und ihre Tochter von klein auf verwöhnt. Hat ihr lächerlich teure Kleider gekauft, sie auf eine Privatschule geschickt und eine monströse Party zu ihrem sechzehnten Geburtstag organisiert“, erklärte Myrtle.

Auf dem Weg zu den Chicken Wings wurde Miles angerempelt, was er mit einer gequälten Grimasse quittierte. „Woher hat Cosette all das Geld? Das Haus an sich wirkt recht bescheiden. Arbeitet Lucas nicht als Buchhalter?“ Er legte sich Russische Eier und Käsewürfel auf einen Teller.

Myrtle hatte sich bereits ein paar Cracker samt Paprika-Chili-Konfitüre und Frischkäseaufstrich genommen. Sie kaute genüsslich, bevor sie weitersprach. „Ganz genau. Ich fragte mich schon, woher sie all das Geld nehmen, als sie auf einmal zu einem bescheideneren Lebensstil wechselten. In letzter Zeit aber schmeißt Cosette wieder mit Geld um sich. Renovierungsarbeiten am Haus, luxuriöse Kreuzfahrten, ... Das muss ein ordentliches Loch in ihren Geldbeutel reißen. Und jetzt macht sie Joan Vorwürfe, weil diese nicht zu ihrer Feier erscheint.“

„Wie ist Joan so?“, fragte Miles. „Ich kann mich nicht daran erinnern, sie jemals getroffen zu haben.“ Miles legte ein paar Schinkencracker auf einen Teller und teilte diesen mit Myrtle.

„Vermutlich hattest du gar keine Gelegenheit dazu. Sie lebt am anderen Ende von Bradley und außerdem ist da noch Noah, Cosettes Enkel. Ich vermute, wenn Joan etwas unternimmt, dann Dinge, die junge Mütter eben so machen. Sie ist das komplette Gegenteil ihrer Mutter. Sie ist ein wenig pummelig, hat mausgraues Haar und ist ein ungewöhnlich großer Verfechter von Sportkleidung für jemanden, der offensichtlich keinen Sport treibt. Und sie trägt eine Brille mit zentimeterdickem Glas.“ Als es an der Tür klingelte, runzelte sie die Stirn. „Passt hier denn noch ein einziger Mensch rein? Ich möchte nicht wissen, was ein Brandschutzexperte dazu sagen würde.“ Sie blinzelte. „Das ist doch Sybil. Und ist das Felix? Der sieht aber unglücklich drein.“ Da erblickte Sybil sie auch schon und winkte ihnen mit wogendem Haar zu. Tatsächlich wogte alles an ihr. Wie so oft trug sie ein üppiges Rüschenkleid mit passenden Kreolen, die so groß waren, dass sie bis zu ihrer Schulter reichten.

„Sieht Felix nicht immer unglücklich drein?“, fragte Miles.

„Da hast du recht“, schmunzelte Myrtle. „Er sieht stets aus, als würde er an einer grässlichen Verstopfung leiden.“ Felix ließ mürrisch seinen Blick über den Raum schweifen, als wäre er auf der Suche nach jemandem. Er war offenbar nicht erpicht darauf, in Sybils Nähe zu bleiben und rückte gedankenverloren seine bereits akkurat sitzende Krawatte zurecht.

Myrtle und Miles verspeisten genüsslich Mohn-Schinken-Häppchen im Blätterteig und beobachteten, wie Sybil auf sie zukam und ein Tablett mit Gemüse samt Dip abstellte. „Hallo Myrtle, hallo Miles!“, zwitscherte sie laut. Myrtle beschlich die vage Vermutung, dass Sybil bereits ein paar Gläser Wein intus hatte. Sie drückte Myrtle, die sie eigentlich nur flüchtig kannte, einen Kuss auf die Wange. „Es ist so schön, euch zu sehen! Was haltet ihr von dem Buch, das wir gerade für den Buchclub lesen? Ich bin begeistert und beinahe schon fertig damit.“ Sie schenkte ihnen ein Lächeln und entblößte dabei strahlend weiße Zähne in ihrem gebräunten Gesicht.

Myrtle bezweifelte, dass sie sich zu ein paar netten Worten über das Buch durchringen konnte, und sagte daher lieber nichts. Ihre Mutter hatte sie gelehrt zu schweigen, wenn sie nichts Nettes zu sagen hatte. Es erschien ihr schwer (wenn nicht meist sogar unmöglich), sich an diese Regel zu halten, aber in diesem Moment biss sie sich auf die Zunge und war erleichtert, als Miles einsprang.

„Penelopes Problem?“, fragte er. 

Myrtle war verblüfft, dass er überhaupt in der Lage war, den lächerlichen Titel dieses Buches aus den Untiefen seiner Erinnerung hervorzuholen. Er musste ein gutes Gedächtnis haben.

„Hast du es womöglich vorgeschlagen?“, fragte Miles Sybil vorsichtig.

Sie strahlte ihn an. „Ganz genau. Bist du auch so begeistert davon?“

Myrtle konnte Miles an der Nasenspitze ansehen, dass er es nicht gelesen hatte und flunkern musste. „Es ist gut. Sehr gut sogar. Ja, Penelope hat sehr wohl ein Problem. Und was für ein Problem!“

Myrtle spielte mit dem Gedanken, ihn ins offene Messer laufen zu lassen, entschied dann aber, Miles vor einer holprigen und geradewegs erfundenen Buchbesprechung zu retten. „Das Buch ist in Ordnung, aber ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass sich der Buchclub eines Tages richtiger Literatur zuwendet. Ich bin mir nicht sicher, was Penelopes Problem ist, aber es kann mit Sicherheit nicht mit dem von Oliver Twist mithalten.“

Sybil war verblüfft. „Ist Oliver Mitglied im Buchclub? Ich gebe mir größte Mühe, mir alle Namen zu merken, aber ich bin noch recht neu in der Stadt. Ich dachte, Miles wäre das einzige männliche Mitglied des Clubs.“

Myrtle dämmerte es entsetzt, dass Sybil das Buch von Charles Dickens nicht kannte. Sie verschluckte sich und begann zu husten, woraufhin sich Miles wieder einklinkte. „Wie auch immer, es ist schön, dich hier zu treffen, Sybil. Beim Buchclub ergibt sich nur selten die Gelegenheit für ein Gespräch.“

Sybil lächelte ihm verschmitzt zu und kicherte. „Das liegt daran, dass du armer Kerl damit beschäftigt bist, dir die betagten Witwen vom Hals zu halten. Du bist einfach der Hahn im Korb.“

„Jetzt bringst du ihn aber in Verlegenheit, Sybil“, schalt Myrtle sie. „Miles ist davon überzeugt, dass sich die Frauen wegen seiner durchdachten Buchbesprechungen um ihn scharen.“ Sie blickte sich um, was angesichts der Massen gar nicht so leicht war. „Wo wir von Scharen sprechen ... wo ist eigentlich Felix? Ich dachte, er wäre mit dir gekommen.“

Damit schien sie Sybils wunden Punkt getroffen zu haben. „Ganz recht, er ist mit mir gekommen. Man könnte meinen, er würde an meiner Seite bleiben, nicht wahr? Immerhin sind wir ein Paar. Die meisten Paare, die ich kenne, unterhalten sich gemeinsam mit den anderen Gästen.“

Sie wandte den Kopf und suchte die
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